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Grüner Efeu bedeckt das Grab von Wilhelm Grie-
singer auf dem Alten St.-Matthäus-Kirchhof 
im Berliner Ortsteil Schöneberg. Ein schlichter 
grauer Stein mit weißen Lettern erhebt sich auf 

der ansonsten schmucklosen letzten Ruhestatt. Dass hier – 
unter hohen, alten Buchen und in unmittelbarer Grab-Nach-
barschaft von Rudolf Virchow und Carl W. Mayer, dem 
Gründer der „Gesellschaft für Geburtshülfe zu Berlin“ – ein 
wahrer Pionier auf dem Gebiet der Psychiatrie ruht, wissen 
vermutlich nur Eingeweihte: Wilhelm Griesinger, geboren 
am 29. Juli 1817 in Stuttgart und gestorben am 16. Oktober 
1868 in der damals noch königlichen Hauptstadt Berlin.

Wer war Wilhelm Griesinger?

Griesinger, der wie viele Querdenker und Reformer zu Leb-
zeiten nicht nur begeisterte Anhänger, sondern auch erbit-
terte Widersacher hatte, gilt heute als Wegbereiter einer 
empirisch orientierten medizinischen Psychiatrie und als 
ein Vorreiter der sozialen Reformpsychiatrie. Seinen be-
rühmten Kernsatz „Geisteskrankheiten sind Gehirnkrank-

heiten“ kann wohl jeder Medizinstudent aus dem Stegreif 
zitieren, obwohl er in diesem Wortlaut eigentlich in keinem 
seiner Werke zu !nden ist. Dabei war Griesinger von Hau-
se aus nicht „vom Fach“, sondern Internist. Zugleich war er 
ein Mensch, der gern auch unbequeme Fragen stellte und 
stets nach neuen Wegen suchte. Bereits während des Studi-
ums in Tübingen polarisierte er, „geachtet von Allen, beliebt 
bei denen, die ihm nahestanden, stets willkommen wegen 
der Fülle humoristischer Einfälle aber auch gefürchtet von 
nicht Wenigen wegen seiner scharfen Zunge und wegen der 
Unbarmherzigkeit, mit der er die Beschränktheit und Auf-
geblasenheit zu geisseln liebte.“1 So jedenfalls beschrieb es 
sein Schulfreund und späterer Wegbegleiter Carl Reinhold 
August Wunderlich.   

Drei Freunde fürs Leben

Wilhelm Griesinger wurde 1817 in eine gutbürgerliche Fa-
milie in Stuttgart geboren. Sein Vater, Stiftungsverwalter 
des für die psychiatrische Versorgung der Stadt zustän-
digen Katharinenhospitals, fand ein trauriges Ende: Der 

Pionier mit 
Kampfgeist 
Wilhelm Griesinger (1817–1868) schrieb Medizingeschichte:  

Als Erster formulierte er die These, dass „Geisteskrankheiten“ 
Erkrankungen des Gehirns sind. Vehement setzte er sich außerdem 

gegen die Anwendung von Gewalt in der Behandlung ein.  
Das Leben dieses ungewöhnlichen Freigeistes war kämpferisch, 

bewegt und bunt.
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 „geisteskranke“ Klavierlehrer der Familie tötete ihn.2 In-
wiefern das die spätere beru$iche Entwicklung des jungen 
Wilhelm Griesingers beein$usste, ist nicht bekannt. Fakt ist 
hingegen, dass er bereits in der Schule Carl August Wun-
derlich und Wilhelm Roser kennenlernte, die später ihrer-
seits Bekanntheit erlangen sollten. Der eine als Internist, 
der andere als Chirurg. Die drei wurden Freunde fürs Leben 
und gingen später als „die schwäbischen Reformatoren der 
Medizin“ in die Geschichte ein. Schenkt man den Worten 
von C. A. Wunderlich Glauben, dann war sein Freund Grie-
singer „einer der begabtesten Schüler, freilich nicht gerade 
der $eissigste“% und trieb gern allerlei „Allotria“. Früh schon 
zeichnete sich ein wesentlicher Charakterzug Griesingers 
ab: seine breit angelegte Wissbegier. Laut Wunderlich be-
schäftigte sich sein Freund bereits in der Mittelstufe „viel 
mit literarischen, ästhetischen und politischen Dingen, die 
weit über seinen Jahren lagen, aber seiner Phantasie und sei-
ner frühen Neigung zur Kritik reichlich Nahrung gaben.“4 

Geschwänzte Vorlesungen 

Nach dem Abitur, das Griesinger noch mit 16 Jahren ablegte, 
ging er in Begleitung seiner Freunde Wunderlich und Roser 
nach Tübingen, um dort Medizin zu studieren. Hier störten 
sich die drei schnell an den „veralteten Ansichten“ einer wis-
senschaftlichen Medizin, die damals noch weitgehend au-
ßerhalb der Klinik stattfand und durch einen naturphiloso-
phischen Hintergrund geprägt war. „Schlecht unterrichtet, 
verdorben, irregeleitet und ohne alle reelle Kenntnisse tra-
ten die jungen Ärzte ans Krankenbett und bei o'enem Sinn 
mussten sie bald die völlige Nichtigkeit ihrer bisherigen 
Medicin erkennen. Einzelne suchten diesen Mangel durch 
emsiges Selbststudium zu ersetzen [...]“,( beschreibt Wun-
derlich die Ausbildungszustände der Zeit. Griesinger und 
seine Kommilitonen stürzten sich daher auf Bücher, die sie 
eifrig verschlangen und diskutierten. Eines der Werke, das 
sie besonders beein$usste, war das damals sehr fortschrittli-
che „Handbuch der Physiologie“ von Johannes Peter Müller. 
Griesinger schwänzte Vorlesungen und engagierte sich in 
einer Burschenschaft politisch für ein einiges, republikani-
sches Deutschland. Das hatte Folgen: 1837 wurde er für ein 
Jahr von der Universität verwiesen und ging zur Überbrü-
ckung nach Zürich. Zurück in Tübingen, promovierte er mit 
einer Dissertation zum Thema Diphtherie. Griesinger war 
jetzt 21 Jahre alt und bereit für neue Abenteuer. Um seine 
Fähigkeiten zu verbessern, reiste er zunächst nach Paris, das 
damals als ein Zentrum der modernen Medizin galt, und 

ließ sich anschließend als Arzt in Friedrichshafen am Bo-
densee nieder. Doch dort hielt es den wissbegierigen jungen 
Mediziner nicht lange.

Glück in der Nervenheilanstalt

Bereits 1840 erhielt Wilhelm Griesinger ein äußerst inte-
ressantes Angebot: Ernst Albert Zeller, Direktor der Nerven-
heilanstalt im württembergischen Winnental suchte einen 
Assistenzarzt. Die Zeit in Winnental sollte eine der glück-
lichsten in Griesingers Lebens werden. Sowohl Zeller selbst 
als auch die dort gesammelten theoretischen und prakti-
schen Erfahrungen beein$ussten seine weitere Entwicklung 
nachhaltig. Griesinger und den humorvollen, musisch be-
gabten Zeller verband bald ein freundliches, von konstruk-
tiven Kontroversen geprägtes Verhältnis. „Es war eine Lust, 
ihn zur Hülfe zu haben“,) erinnerte sich Zeller später und 
ergänzte: „… mit jugendlich-männlichem Ernst und Feuer 
warf er sich auf das neue Wissensgebiet. Er suchte keine an-
dere Freude als die Erweiterung seiner wissenschaft lichen 
Kenntnisse und Erkenntnisse und  lebte ausschließlich dem 
Studium der Psychiatrie und dem Dienste des Hauses, ohne 
irgend einer neuen Erscheinung und Bewegung auf dem 
weiten Gebiete der Naturforschung, Poesie, Philosophie und 
Geschichte seine Aufmerksamkeit zu entziehen.“

Die Heilanstalt Winnental, die in einem ehemaligen Schloss 
angesiedelt war, nahm vor allem als heilbar eingestufte 
Kranke auf und besaß auch international einen guten Ruf. 
Prägend für die weitere beru$iche Entwicklung Griesingers 
waren nicht nur die praktischen Erfahrungen, die er hier 
sammeln konnte, sondern auch die Methodik Zellers. Dieser 
setzte „Qualinstrumente“ wie Zwangsgürtel und Zwangsrie-
men bei seinen Patienten nur im Notfall ein – was damals 
in Deutschland noch recht ungewöhnlich war. Außerdem 
ging Zeller in der Diagnose vom Konzept der sogenannten 
„Einheitspsychose“ aus, die für sämtliche psychischen Stö-
rungen eine einzige Grundstörung annahm – und einen je-
weils phasenhaften Krankheitsverlauf mit der Reihenfolge 
Melancholie, Manie, Verrücktheit und Demenz.7

Außergewöhnliches Erstlingswerk 

Auch während seiner Zeit in Winnental hielt Griesin-
ger Kontakt zu seinen Freunden Wunderlich und Roser: 
1842 riefen die drei das „Archiv für physiologische Heil-
kunde“ ins Leben. Zielsetzung des Magazins war es, rein 
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„Denken macht frei“ – die Griesinger-Büste vor dem Eingang der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie am Campus Charité Mitte 
erinnert an den Pionier der Psychiatrie.

Welchem Organ gehört das 
Phänomen des  Irreseins an? [...] 
Die Antwort auf diese Frage 
ist die erste Voraussetzung der 
ganzen Psychiatrie.“
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 spekulative Ansätze in der medizinischen Forschung zu 
überwinden. Die drei forderten stattdessen eine klinische 
Empirie als Grundlage der Theoriebildung. 1845 verö'ent-
lichte Griesinger außerdem in Tübingen sein erstes Buch: 
In die „Pathologie und Therapie der psychischen Krankhei-
ten“ $ossen die in Winnental gesammelten praktischen Er-
fahrungen ein. Das Erstlingswerk Griesingers, das zugleich 
sein Hauptwerk werden sollte, verbreitete sich schnell. Es 
etablierte Griesinger als Vordenker der Psychiatrie, wandte 
er sich darin doch ausdrücklich gegen die damals übliche 
Verankerung von „Geisteskrankheiten“ im moralischen 
oder naturphilosophischen Raum. Vielmehr benannte er in 
seinem Buch psychische Ursachen als „die häu!gsten und 
ergiebigsten Quellen des Irreseins“. Wörtlich schrieb er: 
„Welchem Organ gehört das Phänomen des Irreseins an? [...] 
Die Antwort auf diese Frage ist die erste Voraussetzung der 
ganzen Psychiatrie. Zeigen uns physiologische und psycho-
logische Thatsachen, dass dieses Organ nur das Gehirn sein 
kann, so haben wir vor Allem in den psychischen Krank-
heiten jedesmal Erkrankungen des Gehirns zu erkennen.“8

Auf nach Ägypten

Nach der Verö'entlichung seines Werks schritt die Karri-
ere des inzwischen 28-Jährigen rasch voran. 1847 wurde 

 Wilhelm Griesinger in Tübingen – wohin er vier Jahre zuvor 
zurückgekehrt war, um an der Inneren Klinik der Universi-
tät eine Stelle als Assistenzarzt anzunehmen und zu habi-
litieren – zum außerordentlichen Professor berufen. 1850 
heiratete er seine Freundin Josephine von Rom. Und schon 
ging es wieder hinaus in die Welt: Noch im Sommer dessel-
ben Jahres reiste das junge Paar nach Kairo, wo Griesinger 
Leibarzt des Vizekönigs Abbas Pascha wurde. Gleichzeitig 
übernahm er den Posten des Direktors der medizinischen 
Schule und leitete das gesamte Medizinalwesen in Ägypten. 
Bereits zwei Jahre später kehrte das Paar allerdings nach 
Tübingen zurück. 1854 wurde Wilhelm Griesinger dort zum 
Professor für Innere Medizin berufen und konnte sich kli-
nisch und wissenschaftlich vor allem mit „Geisteskrankhei-
ten“ beschäftigen. 

Züricher Erprobung 

1860 erö'nete sich Wilhelm Griesinger allerdings ein noch 
reizvolleres Angebot: Man fragte an, ob er die Leitung der 
Klinik für Innere Medizin in Zürich zu übernehmen wolle. 
Schnell sagte der junge Mediziner zu, denn in der Schwei-
zer Stadt erhielt er die einmalige Möglichkeit, eine eigen-
ständige psychiatrische Kantonsklinik zu planen und dabei 
auch seine Vorstellungen von einer modernen Behandlung 
und Betreuung von Menschen mit psychischen Erkrankun-
gen durchzusetzen. Im Gegensatz zu der damals vorherr-
schenden Praxis, sogenannte „Irre“ in ländlichen Regionen 
abzuschotten, setzte sich Griesinger dafür ein, akute Fälle 
in „Stadtasylen“ temporär unterzubringen. Außerdem for - 
derte er eine enge Vernetzung dieser Einrichtungen mit 
den städtischen Krankenhäusern, den behandelnden 
 Ärzten und dem sozialen Umfeld der Patienten. Ein für die 
 damalige Zeit äußerst fortschrittlicher Ansatz. Strikter noch 
als Zeller lehnte Griesinger außerdem die Behandlung von 
Patienten mit Zwangsinstrumenten grundsätzlich ab. 

Kämpferische Zeit in Berlin

Das „Burghölzli“ galt lange Zeit als Modell für eine moder-
ne Universitätspsychiatrie. Aus ihm ging später die heutige 
Psychiatrische Universitätsklinik Zürich hervor. 1870 wur-
de es erö'net, doch zu diesem Zeitpunkt weilte Wilhelm 
Griesinger bereits in Berlin. Im April 1865 hatte er näm-
lich das Ordinariat für Psychiatrie an der Charité Berlin 
übernommen – und zwar unter zwei Bedingungen: Zum 
einen sollte der Psychiatrie der Klinik eine Neurologische 
Abteilung  angegliedert werden, zum anderen wollte er die 

So wenig „Anstalt“ wie möglich: Griesinger gilt als Reformer.
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 „Irrenanstalt“ der Charité nach seinen Ideen neu organisie-
ren. Seine Forderungen wurden erfüllt, doch ihre Durch-
setzung kostete Wilhelm Griesinger sehr viel Kraft. Die 
Zustände in der Abteilung für Geisteskranke der Charité 
waren nach seinem Verständnis unhaltbar. So wurden dort 
etwa erkrankte Gefängnis- und Zuchthausinsassen gemein-
sam mit Menschen mit psychiatrischen Diagnosen unter-
gebracht, und die Verwendung von Zwangsmitteln zur Ein-
schüchterung der Patienten war an der Tagesordnung. Bei 
den Behörden und der Charité-Verwaltung kämpfte Griesin-
ger außerdem engagiert um die Anerkennung der Psychia-
trie als empirisch-medizinische Wissenschaft. Er verfasste 
sogar eine Denkschrift an das Ministerium für geistliche, 
Schul- und Medizinalangelegenheiten., Sowohl die Cha-
rité-Verwaltung als auch die staatlichen Instanzen hielten 
ihn allerdings hin und auch seine konservativen Kollegen 
wandten sich erbittert gegen seine reformerischen Ideen. 

Von der Krankheit besiegt 

Griesinger ließ sich nicht entmutigen und konzentrierte 
sich stattdessen darauf, das diagnostische und therapeu-
tische Instrumentarium seiner Disziplin zu festigen und 
sich weiter berufspolitisch zu engagieren. 1867 gründete 
er die „Berliner Medicinisch Psychologische Gesellschaft“ 
und gab die erste Ausgabe des „Archivs für Psychiatrie und 
Nervenkrankheiten“ heraus. Doch viel Zeit sollte ihm nicht 
mehr bleiben. 1868 erkrankte Wilhelm Griesinger an einem 
Abszess des Blinddarms. Nach der Operation in!zierte er 
sich mit Diphtherie – und starb damit am 16. Oktober 1868 
ausgerechnet an der Krankheit, der er seine Dissertation ge-
widmet hatte. Er war gerade einmal 51 Jahre alt. 

Griesingers Lebensziel, die Psychiatrie als eigenständige, 
empirisch arbeitende Wissenschaft zu etablieren, die sich 
in ihrem Handeln dem ärztlichen Ethos verp$ichtet,1- ist 
heute erreicht. Wenige Tage vor seinem Tode soll er noch 
aus Heinrich Heines Gedicht „Enfant Perdu“ zitiert haben. 
Es endet mit den couragierten Worten: „Ein Posten ist va-
kant! Die Wunden kla'en. Der eine fällt, die andern rücken 
nach. Doch fall ich unbesiegt, und meine Wa'en sind nicht 
gebrochen – nur mein Herze brach.“ So blieb Wilhelm Grie-
singer kämpferisch bis zum Schluss.
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